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Breiter Frauenprotest auch in der Schweiz: Vier von vielen Powerfrauen, die dahinterstecken

Virginia Koepfli (22), Juso

«Es gibt nicht nur 
einen Feminismus»
Mit 16 gründete Virginia Koepfli die Juso Zug. Und war dort 
«weit und breit fast die einzige Feministin», wie sie sagt. 
Auch in ihrer Familie. Koepfli kommt aus einem eher kon-
servativen Umfeld. Dass sie die bürgerliche Institution der 
Ehe abschaffen will und dazu ein Juso-Papier verfasst hat, 
stösst nicht überall auf Entzücken. Immerhin helfe ihre Mut-

ter, pinkige Mützen zu stri-
cken, erzählt sie. Denn am 
18. März geht Koepfli am 
Women’s March auf die 
Strasse, und dabei ist der 
Pussyhat Pflicht: «Mir geht 

es um den Protest gegen den konservativen Rückschritt der 
Gesellschaft, gegen das Patriarchat und für eine Welt ohne 
Diskriminierung.» Und am 8. März ist sie auch dabei. 

Sichtbar. Zur Feministin wurde Koepfli schon früh. Nach 
einem sexuellen Übergriff, den sie als Jugendliche erleiden 
musste. Um den Vorfall zu verarbeiten, begann sie sich mit 
sexualisierter Gewalt zu beschäftigen und kam zum Schluss: 
«Frauenfeindlichkeit ist so tief in unseren gesellschaftlichen 
Strukturen verankert, dass wir sie oftmals gar nicht als sol-
che erkennen. Das müssen wir auf politischer Ebene ange-
hen.» Wichtig sei vor allem auch die Präventionsarbeit in der 
Gesellschaft, wie zum Beispiel am Arbeitsplatz. 

Koepfli tut dies derzeit auch in der Geschäftsleitung der 
Juso Schweiz. Dort ist sie für Gleichstellung verantwortlich. 
Und neuerdings politisiert sie auch in der Geschäftsleitung 
der SP-Frauen. Pardon, der Frauen*. Aber was soll dieses 
Fussnoten-Sternchen eigentlich, das auch den Aufruf zum 
8. März ziert? Koepfli: «Es macht sichtbar, dass die neue Frau-
enbewegung niemanden ausschliesst. Zum Beispiel Trans
sexuelle, aber auch andere Minderheiten.» Das *Sternchen 
werde bald auch ins Logo der SP-Frauen kommen.

Weisser Feminismus. Was macht Koepflis Feminismus sonst 
noch aus? Die Überzeugung, dass es nicht nur einen Feminis-
mus auf der Welt gibt. Koepfli, die Geschichte und Islamwis-
senschaften studiert: «Ich möchte verstehen, wie die anderen 
denken. Es gibt nämlich nicht den einen, weissen Feminis-
mus, der auf der ganzen Welt durchzusetzen wäre.» Denn das 
sei eine koloniale Sichtweise. Und natürlich die Rentenfrage. 
Eine Rentenaltererhöhung «geht überhaupt nicht». Weder für 
Frauen noch für Männer. Koepfli: « Wir müssen nicht nur das 
Geld, sondern auch die Arbeit gerechter verteilen und sollten 
alle weniger und sicher nicht länger arbeiten!» 

Jovita Pinto (32), Genderforscherin

«Schwarze Frauen 
sind wenig sichtbar»
Michelle Obama, Oprah Winfrey, Tina Turner: In den USA 
sind schwarze Promis längst Rollenvorbilder. «In der Schweiz 
dagegen sind schwarze Frauen im öffentlichen Bewusstsein 
wenig sichtbar. Uns wird suggeriert, wir hätten hier wenig 
Anrecht mitzureden», sagt Genderforscherin Jovita Pinto. 
Darum hat die Afroschweizerin das Netzwerk Bla*Sh mitge-
gründet. Das Sternchen im Namen steht auch für die Diver-
sität der Lebensläufe schwarzer Frauen. Ausserdem enga-
giert sie sich bei der Allianz gegen Racial Profiling und ist 
Mitinitiantin des Aufrufs «Can’t keep quiet» für den 8. März.

Sklavinnen in der Schweiz. 1971 kam Tilo Frei als erste 
Schwarze für die FDP in den Nationalrat. Diesem Ereignis 
geht Jovita Pinto in ihrer Doktorarbeit nach, in der sie die 
Darstellung schwarzer Frauen in der Schweizer Politik er-
forscht. Ausserdem beschäftigt sie sich mit der postkolonia-
len Geschichte der Schweiz. Wie bitte? Die Schweiz hatte 
doch gar keine Kolonien? 

Jovita Pinto: «Die Schweiz gehört seit den 1970er Jahren 
weltweit zu den Vorreiterinnen in der rassistischen Debatte, 
man denke nur an die Schwarzenbach-Initiative oder an die 

Zusammenarbeit bürgerli-
cher Kreise mit dem Apart-
heidsregime bis in die 
1990er Jahre.» Aber viele 
hierzulande würden im-
mer noch denken, das gehe 

sie nichts an, weil die Schweiz weder Kolonien noch Sklaven 
gehabt habe. Hatte sie doch! Pinto hat in den Archiven die 
Geschichte von Sklavinnen in der Schweiz ausgegraben. Be-
sonders gut dokumentiert sei der Fall von Pauline Hippolyte 
Boisson, weil es einen Gerichtsfall über die Einbürgerung ih-
res in der Schweiz geborenen Sohnes gab. Ein Offizier in fran-
zösischem Dienst hatte die Sklavin im 18. Jahrhundert aus 
Haiti in die Schweiz gebracht.

Wer in der Vergangenheit grübelt, findet also auch in 
der Schweiz beide Themen, so Pintos Fazit: «Rassismus und 
Sexismus waren schon im 18. Jahrhundert eng verwoben.» 
Und in der Burkadebatte wiederhole sich das koloniale Denk-
muster nun einmal mehr: «Muslimische Frauen werden ent-
mündigt und instrumentalisiert. Der Unterschied ist nur: 
Damals gingen die Europäer in die Welt hinaus, um zu mis-
sionieren. Heute findet die Auseinandersetzung auch da-
heim statt.» So sei die Aufgabe heutiger Feministinnen zu 
zeigen, wie sehr Rassismus und Sexismus unsere Migrations- 
und Asyldebatten durchziehen.

Franziska Schutzbach (38), Soziologin

«Es braucht eine 
Repolitisierung»
Franziska Schutzbach ist die, die den «Aufschrei» gegen Sexis-
mus mitlanciert hat. Dieser ermutigte Frauen, nicht länger 
über Gewalt und Herabsetzungen durch Männerhand zu 
schweigen. Weil das kein persönliches, sondern ein gesell-
schaftliches Problem sei. Schutzbach: «Durch die neoliberale 
Individualisierung ist das kritische Bewusstsein verloren ge-
gangen. Viele sehen gar nicht mehr, wie sehr ihre individuelle 
Situation mit dem gesamtgesellschaftlichen Kontext zu tun 
hat. Es braucht eine breite Repolitisierung.» Eine solche hat 
die Bielerin mit dem «Aufschrei» angeschoben – viele Frauen 
folgten ihr. Seither handeln die Medien sie als der neue Femi-
nistinnen-Typ. Marke «Digital vernetzt und kämpferisch». 

Prekär. Jetzt steht die Mutter zweier Kinder schon wieder 
auf den Barrikaden. Und hinter dem Aufruf «We can’t keep 
quiet» (wir dürfen nicht schweigen). Schutzbach erklärt: 
«Wir wollen die Aufbruchstimmung der amerikanischen 
Frauenbewegung für die Schweiz nutzen.» Nach der Wahl 

von Donald Trump gingen Mil
lionen Frauen auf die Strasse. 
Für den 8. März, den Internatio-
nalen Frauentag, rufen sie nun 
zum Streik auf. Weltweit! Da 
dürfe die Schweiz nicht abseits 

stehen, so Schutzbach. Trump habe auch hierzulande vielen 
Menschen bewusstgemacht, wie prekär die Frauenrechte 
seien und wie rasch die Stimmung in einem Land kippen 
könne. Schutzbach: «Auch hier kann es schnell passieren, 
dass der Abtreibungsparagraph wieder auf dem Spiel steht.»

Damit kennt sich die Soziologin aus, derzeit schreibt sie 
an der Uni Basel ihre Doktorarbeit über globale Fortpflan-
zungspolitik. Als Akademikerin gehöre sie zu den Privilegier-
ten, räumt Schutzbach ein: «Arbeiterinnen, Migrantinnen, 
Flüchtlingsfrauen sind in einem viel stärkeren Ausmass von 
frauenfeindlichen Verhältnissen betroffen. Armut ist weib-
lich, insbesondere alleinerziehende Mütter sowie Rentnerin-
nen leben oft prekär.» Deshalb macht Schutzbach nun 
Dampf. «Can’t keep quiet» soll eine breite Plattform werden, 
die über den 8. März hinaus handeln kann. Das Echo ist gut. 
Es herrscht Aufbruchstimmung. Daran dürfte der Pussyhat, 
diese pinkige Mütze, Symbol des Widerstands gegen Trump 
und andere Frauenverächter, nicht unschuldig sein. Schutz-
bach trägt ebenfalls Pink und amüsiert sich: «Mit diesen 
Pussyhats spielen wir einerseits mit den klassischen Mäd-
chenklischees von den rosaroten Barbies und Prinzessinnen. 
Andererseits werden unsere Anliegen weitherum sichtbar.»

S o viel März hatten wir Frauen noch nie: Am 8., 
am 11. und am 18. finden, rund um den Inter­
nationalen Frauentag, an vielen Orten in der 

Schweiz Protestmärsche und Lesungen statt und so­
gar ein Strick-in in Bern auf dem Bundesplatz (siehe 
Links unten).

Aber warum plötzlich so viel Bewegung? Die 
Wahl von Donald Trump in den USA und das Erstar­
ken rechtsnationaler Politik auch anderswo treibt die 
Frauen auf die Strasse. Denn für sie steht viel auf 
dem Spiel: Was sie erkämpft haben, machen Trump 
und Co. vielleicht schon morgen rückgängig. Etwa 
das Recht auf Abtreibung. Das macht die Frauen in 
der Schweiz hellhörig. Denn auch die Schweiz ist 
nach rechts gerutscht. Den Trumpismus haben wir 
hier in Gestalt der SVP schon lange. 

Nicht schweigen. Auch die Schweiz kann  
es sich also nicht leisten, zu Trump und anderen 
Frauenverächtern einfach zu schweigen. Hier scheint 
deshalb ebenfalls gerade eine neue Frauenbewegung 
zu entstehen. Eine Art Grassroot-Bewegung (von der 
Graswurzel auf), das heisst, diverse kleine Gruppen 
oder auch Einzelpersonen laden hier und dort zu 
Aktionen ein und organisieren Veranstaltungen. Die 
neue Frauenbewegung ist nicht zentral geplant, son­
dern von der Basis aus gewachsen. Deshalb auch die 
verschiedenen Daten. Hinter den Aktionen stehen 
viele sehr junge Frauen wie etwa Virginia Koepfli 
von den Juso. Aber auch gestandene Häsinnen wie 
Unia-Frau Corinne Schärer, die 1991 bereits beim 
Frauenstreik mit dabei war.

Breites Bündnis. Nebst Gewerkschaften und 
linken Parteien werden diverse zum Teil noch wenig 
bekannte Interessengruppen mit ihren Anliegen auf 
die Strasse gehen, von den Friedensfrauen über 
Homosexuelle, Regenbogenfamilien, feministische 
Männer und Transgenderorganisationen. Auch die 
antirassistischen und migrationspolitischen Kreise 
sind gut vertreten, von kurdischen Frauenvereinen 
bis zu Organisationen schwarzer Frauen in der 
Schweiz. Jovita Pinto zum Beispiel, mit ihrem Netz­
werk Bla*Sh. 

Es ist ein breites und buntes Bündnis, das dem 
Aufruf der Webplattform «Can’t keep quiet» (wir 
können nicht schweigen) folgt. Mitlanciert hat die 
Plattform die Soziologin und Feministin Franziska 
Schutzbach. «Versuchen wir, diese Bewegung gross 
werden zu lassen, spontan und kämpferisch, in der 
Schweiz, europaweit und global», so unbescheiden 
heisst es bei «Can’t keep quiet».  Sabine Reber

«Frauenfeindlichkeit 
ist tief in der Gesell­
schaft verankert.»

«Rassismus und 
Sexismus sind von 
jeher verwoben.»

«Die Schweiz 
darf nicht abseits 
stehen.»

Veranstaltungen, 
Aufrufe, Links
8. März, Internationaler Frauentag
 Die Unia-Frauen führen in vielen Regionen Aktionen 
durch. Details und Termine: www.unia.ch/8maerz
 «We can’t keep quiet»: Ein breites Bündnis von Gewerk-
schaften und Frauenorganisationen ruft zu Aktionen in der 
ganzen Schweiz auf: www.cantkeepquiet.ch
 Globaler Aufruf zum Frauenstreik: www.transnational-
strike.info
 Women’s Strike USA auf Facebook: facebook.com/
womenstrikeus
 Internationaler Streikaufruf und Begründung des neuen 
«Feminismus für die 99 Prozent» von Angela Davis, Nancy 
Fraser et al.: goo.gl/kPUrOn
 Streikaufruf «Day without a woman»: www.womens-
march.com/womensday/
 Die Website des Women’s March on Washington vom 
Januar 2017 mit weiteren Aktionen seit der Wahl von 
Trump: www.womensmarch.com
 Radio LoRa feiert den Tag der Frau mit einem Sonder
sendetag: www.lora.ch

11. März 
 Frauendemo, Start 13.30 Uhr, Hechtplatz Zürich:  
www.frauenbuendnis-zueri.ch
 Lesung von Bla*Sh, 19.30 Uhr im Maximtheater in 
Zürich, www.maximtheater.ch

18. März, «Women’s March» Zürich
Besammlung 13.30 Uhr, Helvetiaplatz Zürich
 www.unia.ch/womensmarch
 www.facebook.com/wormensmarchzurich

Jetzt kommt der Pussy-März
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Breiter Frauenprotest auch in der Schweiz: Vier von vielen Powerfrauen, die dahinterstecken

Jovita Pinto (32), Genderforscherin

«Schwarze Frauen 
sind wenig sichtbar»
Michelle Obama, Oprah Winfrey, Tina Turner: In den USA 
sind schwarze Promis längst Rollenvorbilder. «In der Schweiz 
dagegen sind schwarze Frauen im öffentlichen Bewusstsein 
wenig sichtbar. Uns wird suggeriert, wir hätten hier wenig 
Anrecht mitzureden», sagt Genderforscherin Jovita Pinto. 
Darum hat die Afroschweizerin das Netzwerk Bla*Sh mitge-
gründet. Das Sternchen im Namen steht auch für die Diver-
sität der Lebensläufe schwarzer Frauen. Ausserdem enga-
giert sie sich bei der Allianz gegen Racial Profiling und ist 
Mitinitiantin des Aufrufs «Can’t keep quiet» für den 8. März.

Sklavinnen in der Schweiz. 1971 kam Tilo Frei als erste 
Schwarze für die FDP in den Nationalrat. Diesem Ereignis 
geht Jovita Pinto in ihrer Doktorarbeit nach, in der sie die 
Darstellung schwarzer Frauen in der Schweizer Politik er-
forscht. Ausserdem beschäftigt sie sich mit der postkolonia-
len Geschichte der Schweiz. Wie bitte? Die Schweiz hatte 
doch gar keine Kolonien? 

Jovita Pinto: «Die Schweiz gehört seit den 1970er Jahren 
weltweit zu den Vorreiterinnen in der rassistischen Debatte, 
man denke nur an die Schwarzenbach-Initiative oder an die 

Zusammenarbeit bürgerli-
cher Kreise mit dem Apart-
heidsregime bis in die 
1990er Jahre.» Aber viele 
hierzulande würden im-
mer noch denken, das gehe 

sie nichts an, weil die Schweiz weder Kolonien noch Sklaven 
gehabt habe. Hatte sie doch! Pinto hat in den Archiven die 
Geschichte von Sklavinnen in der Schweiz ausgegraben. Be-
sonders gut dokumentiert sei der Fall von Pauline Hippolyte 
Boisson, weil es einen Gerichtsfall über die Einbürgerung ih-
res in der Schweiz geborenen Sohnes gab. Ein Offizier in fran-
zösischem Dienst hatte die Sklavin im 18. Jahrhundert aus 
Haiti in die Schweiz gebracht.

Wer in der Vergangenheit grübelt, findet also auch in 
der Schweiz beide Themen, so Pintos Fazit: «Rassismus und 
Sexismus waren schon im 18. Jahrhundert eng verwoben.» 
Und in der Burkadebatte wiederhole sich das koloniale Denk-
muster nun einmal mehr: «Muslimische Frauen werden ent-
mündigt und instrumentalisiert. Der Unterschied ist nur: 
Damals gingen die Europäer in die Welt hinaus, um zu mis-
sionieren. Heute findet die Auseinandersetzung auch da-
heim statt.» So sei die Aufgabe heutiger Feministinnen zu 
zeigen, wie sehr Rassismus und Sexismus unsere Migrations- 
und Asyldebatten durchziehen.

Corinne Schärer (52), Unia

«So geht es einfach 
nicht weiter!»
Corinne Schärer kommt gleich zum springenden Punkt: 
«Frauen werden ein Leben lang schlechter bezahlt, überneh-
men die Betreuungsarbeit, und am Ende erhalten sie nicht 
einmal eine existenzsichernde Rente.» Dazu komme, dass Se-
xismus salonfähig geworden sei: «Betatschen, beleidigen, al-
les scheint wieder erlaubt zu sein. So geht es nicht weiter!» 

Frauenstreik. Letzteres sagte sie schon 1991. Beim grossen 
Frauenstreik. Damals führte sie zusammen mit der heutigen 
Grünen-Chefin Regula Rytz das Streikkomitee an der Uni 
Bern. Eine halbe Million Frauen legten damals die Arbeit nie-
der, und sie erreichten viel. Schärer: «Das Gleichstellungs
gesetz trat in Kraft. Die Frauen sind heutzutage besser 

ausgebildet. Die Lohn
ungleichheit konnte von 
30 Prozent auf 15 Prozent 
halbiert werden. Aber wir 
dürfen jetzt nicht auf hal-
bem Weg stehenbleiben!» 

Schärer präzisiert: «Die Renten der Frauen sind im Schnitt 
37 Prozent tiefer als die der Männer.» Die 10. AHV-Revision 
bewirkte, dass die AHV-Renten der Frauen sich zwar angegli-
chen haben. Aber bei den Pensionskassen sind Frauen bis 
heute nicht oder nur schlecht versichert. Darum sei jetzt der 
Ausbau der AHV-Renten aus Sicht der Frauen und der Ge-
werkschaft zentral. 

Anspruchsvoll. Der engagierten Gewerkschafterin ist sehr 
wohl bewusst, dass viele Frauen vor lauter Arbeit kaum Zeit 
finden, sich zu wehren. Sie fordert sie aber auf: «Versucht we-
nigstens am 8. März, aus der individuellen Ohnmacht her-
auszutreten!» Und auch am 18. März. Denn, «den Teufelskreis 
der Mehrfachbelastung können wir nur gemeinsam durch-
brechen». Insbesondere müsse die Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf besser werden. Schärer, die selber drei Kinder hat, 
weiss, wovon sie spricht: «Karriere, politisches Engagement 
und Familie, das ist machbar, aber es ist anspruchsvoll.» Die 
Frau, die es in der grössten Gewerkschaft bis in die Geschäfts-
leitung geschafft hat, hat dies erreicht, weil ihr Mann 
durchsetzte, dass er Teilzeit arbeiten konnte. Und weil sie 
Kita und Tagesschulplätze für alle Kinder fanden und 
Grosseltern und Freunde bei der Betreuung halfen. 

Jetzt sind die Kinder schon gross. Und die 18jährige 
Tochter macht ein Auslandjahr in Irland und fragt per SMS: 
«Was macht ihr in der Schweiz gegen Trump?»

� portraits von Sabine Reber

«Betatschen, be­
leidigen, alles scheint 
wieder erlaubt.»

«Rassismus und 
Sexismus sind von 
jeher verwoben.»

Er ist pink und hat Öhrchen: der Pussyhat. Und er ist ansteckend. Am Frauenmarsch 
in der US-Hauptstadt Washington tauchte er erstmals massenhaft auf. Als Symbol des 
Widerstands gegen die Hasspolitik von Präsident Donald Trump. «Pussy» nennt Frau-
engrapscher Trump die Vagina. In einem Video prahlte er, er könne jede Frau haben, 
ihnen sogar zwischen die Beine grapschen: Grab them by the pussy. Deshalb heisst die 
Kappe Pussyhat. Pussy heisst aber auch Kätzchen, deshalb die Ohren. Inzwischen hat 
das Pussyhat-Fieber auch auf die Schweiz übergegriffen. Am 8., 11. und 18. März wollen 
die Pussyhats ausgeführt und öffentlich gestrickt werden. Stricken für die Frauen-
rechte. Politisch stricken, das hat Tradition: Schon in der Französischen Revolution hat-
ten die berühmt-berüchtigten Tricoteuses mit ihrem Strickzeug auf Bänken an der Guil-
lotine gesessen und gewartet, dass die Köpfe der Aristokraten rollen. 

Der Pussyhat geht um. Bereits hat er den Laufsteg erobert: Das italienische Modela-
bel Missoni liess seine Models am Schluss der Show mit Pussyhats paradieren. Zum 
Sound von John Lennons Ohrwurm «Power to the People». Und sogar die popelige deut-
sche Frauenzeitschrift «Brigitte» bringt eine Strickanleitung für Pussyhats. So schnell 
wird Widerstand zu Kommerz. Doch das dürfte 
all jene alten und neuen Strickerinnen, die 
es ernst meinen mit ihrem Protest, nicht 
kümmern. Hauptsache sie werden ge
sehen – und gehört.

Eine Kappe macht Furore

Potpourri mit Pussyhat

Jetzt kommt der Pussy-März

VANIA ALLEVA: Die 
Unia-Chefin zeigt die 
Krallen für die Rechte 
der Frauen.  Foto: Daniel Rihs

MUT ZUM HUT:  
Er steht auch  
dem Hydranten 
gut.  Foto: Zvg

THE BEAUTY 
AND THE HAT: 
Der Hollywood-
Star Cate 
Blanchett mit 
Pussy-Kappe.  
Foto: Getty Images

PINK GESTRICKT: Der Berner Stadtrat lismet Pussyhats für  
#MakeSwitzerlandPink.  Foto: zvg

PROTEST WIRD KOMMERZ: Das Label Missoni schickte 
seine Models mit Kappe auf den Laufsteg.   Foto: Getty Images

ENTENHAUSEN: «Es ist kalt draussen, zieht 
bitte eine Kappe an, bevor ihr rausgeht.» – «Ja, 
Mami!»  Foto: Getty Images

Biberli meint:
«Dürezie und 
abelaa!»


